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    ENDLICH WAR DER TAG GEKOMMEN, auf den ich zehn Jahre gewartet hatte. Ein wundervoller, bedeutender und entscheidender Tag.


    Es war Zeit für einen Hotdog.


    Als wir ankamen, stand schon jemand an, aber ich drängelte mich nicht vor. Natürlich hätte mich die Frau vorgelassen. Ich war ein Rächer – ein Rädelsführer des Aufstandes, ein Verteidiger der Stadt Newcago, und ich hatte Steelheart getötet. Aber es war eine wichtige Erfahrung, mich wie jeder andere hinten anzustellen, und dieses Erlebnis wollte ich auskosten.


    Rings um mich erstreckte sich Newcago. Eine Stadt voller Wolkenkratzer, Unterführungen, Läden und Straßen, die allesamt auf ewig in Stahl erstarrt waren. Vor Kurzem hatte Tia angeregt, einige dieser grauen Flächen zu lackieren. Da das ewige Zwielicht von der Stadt gewichen war, stellte sich nun heraus, dass es zwischen all den spiegelnden Oberflächen wirklich sehr hell wurde. Mit etwas Mühe würde die Stadt in einiger Zeit nicht mehr überall gleich aussehen, sondern sich in einen bunten Flickenteppich aus roten, orangefarbenen, grünen, weißen und purpurnen Farbtönen verwandeln lassen.


    Abraham, der mich auf dieser Hotdog-Exkursion begleitete, bemerkte meinen Blick und schnitt eine Grimasse. »Es wäre schön, wenn wir beim Lackieren der Wände ein bisschen mehr darauf achten würden, dass die Farbe zum Anstrich der Nachbarn passt.«


    Der dunkelhaarige große Mann sprach mit leicht französischem Akzent. Beim Sprechen musterte er die Passanten in der Nähe und beobachtete sie auf die für ihn typische Weise: entspannt, aber sehr genau. Aus dem Halfter an seiner Hüfte ragte der Griff einer Pistole. Wir Rächer waren genau genommen keine Polizeitruppe. Ich war nicht sicher, was wir überhaupt waren. Aber wie man uns auch beschreiben mochte, wir trugen Waffen. Ich hatte mir ein Gewehr über die Schulter gehängt. Nachdem wir uns mit den Aufständischen befasst hatten, war Newcago inzwischen ein recht friedlicher Ort, aber man konnte nicht darauf bauen, dass der Frieden ewig währte. Nicht, solange sich da draußen noch Epics herumtrieben.


    »Wir müssen eben die Farbe benutzen, die wir haben«, wandte ich ein.


    »Es beißt sich.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Mir gefällt es. Die Farben sind was Neues. Es ist nicht so, wie die Stadt vor Calamity war, aber es ist ein großer Unterschied zu der Zeit unter Steelheart. Die Stadt sieht jetzt eher aus wie … wie ein riesiges Schachbrett … äh, wie ein Schachbrett, das man mit verschiedenen Farben bemalt hat.«


    »Oder wie ein Kilt?« Abrahams Frage klang amüsiert.


    »Ja, das könnte man vielleicht sagen, sofern man eine langweilige Metapher benutzen will.«


    Ein Kilt. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen?


    Die Frau vor uns entfernte sich mit ihrem Hotdog, und ich trat an den Stand. Es handelte sich um einen kleinen Karren aus Metall mit einem stählernen Schirm, der seit der Großen Transmutation ständig offen stand. Sam, der Verkäufer, war ein älterer bärtiger Mann mit einem kleinen rotweißen Hut. Er grinste uns an. »Ihr zahlt hier nur den halben Preis«, verkündete er und baute uns, natürlich im Stil des alten Chicago, zwei Hotdogs.


    »Halber Preis?«, fragte Abraham. »Die Welt zu retten, weckt nicht mehr die gleiche Dankbarkeit wie früher.«


    »Jeder muss sehen, wie er zurechtkommt.« Sam packte die Zutaten in das aufgeschlitzte Brötchen. Es waren … eine Menge Zutaten. Gelber Senf, Zwiebeln, Tomatenkeile, süßer Relish, eingelegte Peperoni, eine Scheibe Gewürzgurke und eine Prise Selleriesalz. Genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Ein echter Chicagoer Hotdog sieht aus, als hätte jemand eine Granate in einen Gemüsestand geschossen, die Überreste von der Wand gekratzt und alles auf ein Würstchen geschmiert.


    Gierig nahm ich meinen Imbiss in Empfang. Abraham schaute ein wenig skeptisch drein.


    »Ketchup?«, fragte er.


    Der Verkäufer riss die Augen weit auf.


    »Er ist nicht von hier«, erklärte ich rasch. »Keinen Ketchup, Abraham. Du bist doch Franzose, oder? Ich dachte immer, ihr habt einen guten Geschmack, was Essen angeht.«


    »Wir Frankokanadier haben tatsächlich einen guten Geschmack«, berichtigte er mich, während er den Hotdog musterte. »Aber ich bin noch nicht überzeugt, dass es sich bei dem hier wirklich um Nahrung handelt.«


    »Versuch’s doch einfach.« Ich biss in meinen Hotdog.


    Glückseligkeit.


    Einen Moment lang war es, als sei überhaupt keine Zeit vergangen. Ich war wieder mit meinem Vater zusammen, ehe sich alles zum Schlechteren gewendet hatte. Ich konnte ihn hören, wie er lachte, ich roch die Stadt, wie sie damals gewesen war – manchmal unangenehm, ja, aber auch lebendig. Voller Menschen, die redeten, lachten und riefen. Asphaltierte Straßen, die im Sommer unter den Füßen unangenehm heiß wurden. Leute in Hockeytrikots. Die Blackhawks hatten gerade den Pokal gewonnen …


    Die Bilder verblassten, und ich kehrte nach Newcago zurück, in die Stadt aus Stahl. Aber dieser Moment, in dem ich all das noch einmal kosten durfte … Sparks, das war wundervoll. Ich blickte zu Sam, der mich angrinste. Nein, wir konnten die Uhr nicht zurückdrehen, die Welt hatte sich verändert.


    Aber verdammt nochmal, wir konnten wieder ordentliche Hotdogs essen.


    Ich drehte mich um und betrachtete die Stadt. Bisher hatten sich keine neuen Kunden angestellt; die Passanten eilten mit gesenkten Blicken vorbei. Wir standen auf dem Union Square, einem heiligen Ort, wo einst eine bestimmte Bank gestanden hatte. Hier kreuzten sich die wichtigsten Straßen der neuen Stadt, und es herrschte viel Betrieb. Es war ein hervorragender Standort für einen Hotdogverkäufer.


    Ich riss mich zusammen und warf ein paar Münzen auf Sams Karren. »Für die ersten zehn gibt es einen Hotdog umsonst!«, rief ich.


    Die Leute drehten sich um, aber niemand kam herüber. Einige sahen mich kurz an, senkten die Blicke und gingen weiter.


    Sam seufzte und verschränkte die Arme auf der Verkaufstheke. »Tut mir leid, Steelslayer. Sie haben zu viel Angst.«


    »Angst vor einem Hotdog?«, gab ich zurück.


    »Nein, sie haben Angst, sich an die Freiheit zu gewöhnen«, erklärte er. Eine Frau eilte vorbei und verschwand in den Substraßen, wo nach wie vor die meisten Menschen lebten. Auch wenn hier oben die Sonne schien und keine Epics in der Nähe waren, die sie quälen konnten … auch wenn die Wände bunt gestrichen waren … die Menschen versteckten sich immer noch unter der Erde.


    »Sie fürchten, die Epics könnten zurückkehren«, meinte Abraham nickend. »Gewissermaßen warten sie darauf, dass der zweite Stiefel zutritt.«


    »Das wird sich ändern.« Entschlossen verleibte ich mir den Hotdog ein und sprach mit vollem Mund weiter. »Sie werden es schon noch einsehen.«


    Als wir Steelheart getötet hatten, war es uns schließlich vor allem darum gegangen, den Menschen zu zeigen, dass wir uns wehren konnten. Früher oder später würden es die Einwohner einsehen. Sie mussten es einfach einsehen. Wir Rächer konnten nicht jeden einzelnen Epic im ganzen Land bekämpfen.


    Ich nickte Sam zu. »Danke für das, was du hier tust.«


    Er nickte zurück. Es mochte albern erscheinen, aber die Eröffnung von Sams Hotdogstand war eines der wichtigsten Ereignisse in der Stadt seit zehn Jahren. Einige unter uns kämpften mit Waffen und verübten Anschläge. Andere behaupteten sich mit einem kleinen Hotdogstand an der Ecke.


    »Wir werden sehen.« Sam schob die Münzen zur Seite, die ich hingelegt hatte. Nur zwei Fünfcentstücke behielt er für unsere Hotdogs. Inzwischen benutzten wir wieder amerikanisches Geld, allerdings nur die Münzen, die zudem einen viel höheren Wert besaßen. Die Stadtregierung hatte auf Tias Rat hin außerdem Lebensmittellager eingerichtet.


    »Behalte das alles«, sagte ich. »Gib den nächsten zehn Leuten, die kommen, einen kostenlosen Hotdog. Wir werden die Leute umstimmen, Sam. Einen Bissen nach dem anderen.«


    Lächelnd steckte er das Geld ein. Als Abraham und ich weitergingen, hörte ich Tias angespannte, nervöse Stimme im Ohrhörer. »Habt ihr beiden etwas zu berichten?«


    »Die Hotdogs sind der Wahnsinn.«


    »Hotdogs?«, antwortete sie. »Habt ihr zwei tatsächlich für so etwas Zeit?«


    »Der junge David hat mir die einheimische Küche vorgestellt«, erklärte Abraham kauend. »Ich fürchte nur, dieser Fraß gehört eher in den Schweinestall.«


    »Bist du mit ihm wirklich zu dem Hotdogstand gegangen?«, wollte Tia von mir wissen. »Solltet ihr nicht die Neuankömmlinge begrüßen?«


    »Ihr habt ja alle keine Ahnung.« Ich schob mir den Rest des Hotdogs in den Mund.


    »Wir sind unterwegs, Tia«, beruhigte Abraham sie.


    Abraham und ich liefen zum Stadttor. Die neue Regierung hatte beschlossen, die Innenstadt abzuriegeln und zu diesem Zweck Barrikaden aus Stahlmöbeln errichtet, um einige Straßen zu sperren. So war ein gesicherter Bezirk entstanden, der uns half, genau zu überwachen, wer die Stadt besuchte.


    Wir kamen an Einwohnern vorbei, die mit gesenkten Köpfen eilig ihre Besorgungen erledigten. Sam hatte recht. Die meisten Bürger dachten offenbar, die Epics könnten jeden Moment über die Stadt herfallen und Vergeltung suchen. Nachdem wir Steelheart bezwungen hatten, war tatsächlich eine erschreckend große Zahl von Einwohnern aus der Stadt geflohen.


    Das war bedauerlich, denn es gab hier inzwischen sogar eine Interimsregierung. Draußen auf den Feldern arbeiteten Farmer, Edmund setzte seine Epic-Fähigkeiten ein, um den ganzen Ort mit Strom zu versorgen, und wir hatten zahlreiche ehemalige Angehörige von Steelhearts Schergentruppe für die Ortspolizei rekrutiert.


    Newcago funktionierte wieder so gut wie früher unter Steelheart. Wir hatten versucht, seine Verwaltung neu aufzubauen, dabei aber natürlich auf die willkürliche Ermordung Unschuldiger verzichtet. Hier ließ es sich gut leben. Auf jeden Fall besser als anderswo in den Zerbrochenen Staaten.


    Trotzdem verkrochen sich die Menschen und warteten auf die nächste Katastrophe. »Sie werden es schon noch einsehen«, murmelte ich.


    »Vielleicht.« Abraham beäugte mich skeptisch.


    »Wart’s nur ab.«


    Er zuckte mit den Achseln und verdrückte den Rest seines Hotdogs. Dann schnitt er eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass ich dir das je verzeihen kann, David. Es war grässlich. Die einzelnen Geschmacksnoten sollten sich ergänzen, statt einen erbarmungslosen Vernichtungskrieg gegeneinander zu führen.«


    »Du hast ihn aufgegessen.«


    »Ich wollte nicht unhöflich sein.« Wieder verzog er das Gesicht. »Aber es war schrecklich.«


    Schweigend gingen wir weiter, bis wir die erste Straße ohne Barrikaden erreichten. Hier überprüften die Schergen die Besucher der Stadt, die draußen in einer Schlange warteten. Wer einen Ausweis besaß – wie etwa die Farmer oder die Bergetrupps, die außerhalb der Innenstadt arbeiteten –, durfte sofort passieren. Die Neuankömmlinge mussten erst einmal warten, bis sie eine Einweisung bekommen hatten.


    »Heute sind eine Menge Leute da«, bemerkte ich. Etwa vierzig oder fünfzig Besucher warteten in der Schlange.


    Abraham grunzte irgendetwas. Wir hielten auf einen Mann in der schwarzen Schergenuniform zu, der einer Gruppe von Leuten in abgetragener, schmutziger Kleidung die Regeln der Stadt erklärte. Die meisten dieser Menschen hatten vermutlich jahrelang außerhalb jeder Zivilisation gelebt, waren den Epics ausgewichen und hatten sich so gut wie möglich in einem Land durchgeschlagen, in dem hinter jedem bezwungenen Tyrannen sofort ein neuer zum Vorschein kam, als hätte man es mit einer unendlichen Serie russischer Puppen mit hässlichen kleinen Fratzen zu tun.


    Unter den Neuankömmlingen sind zwei Familien, dachte ich, als ich die Männer und Frauen mit ihren Kindern bemerkte. Das fand ich ermutigend.


    Während einige Soldaten die Einweisung fortsetzten, schlenderte einer von ihnen – er hieß Roy – zu mir herüber. Er trug die gleiche schwarze Rüstung wie die anderen Soldaten, aber keinen Helm. Die Mitglieder der Schergen waren auch so schon furchterregend genug, sie mussten nicht auch noch ihre Gesichter verbergen.


    »He«, sagte Roy. Ich kannte den schlaksigen Rothaarigen aus meiner Jugend. Mir war immer noch nicht ganz klar, ob er mir grollte, weil ich ihn einmal ins Bein geschossen hatte.


    »Wie läuft es mit dieser Gruppe?«, fragte ich leise.


    »Besser als gestern.« Er grunzte. »Weniger Glücksritter, mehr echte Einwanderer. Den Unterschied erkennt man sofort, wenn man ihnen erklärt, welche Arbeiten unbedingt verrichtet werden müssen.«


    »Lehnen die Glücksritter die Arbeit ab?«


    »Nein«, antwortete Roy. »Sie sind viel zu begierig, sie lächeln und zeigen sich mehr als bereitwillig. Aber das ist nur Tarnung. Sie schließen sich einem Arbeitstrupp an, verschwinden bei der erstbesten Gelegenheit und sehen sich nach Dingen um, die sie stehlen können. Diese Kandidaten sortieren wir vorher aus.«


    »Seid vorsichtig«, warnte ich. »Schließt niemanden aus, nur weil er optimistisch ist.«


    Roy zuckte mit den Achseln. Die Schergen standen auf unserer Seite. Wir kontrollierten die Energie, die sie zum Betrieb der Waffen und Rüstungen benötigten. Aber auch sie wirkten nervös. Steelheart hatte sie gelegentlich eingesetzt, um schwächere Epics zu bekämpfen. Nach allem, was ich gehört hatte, waren solche Auseinandersetzungen für die gewöhnlichen Menschen auf beiden Seiten nie gut ausgegangen.


    Diese Männer wussten aus erster Hand, wie es war, wenn man gegen einen Epic antrat. Wenn ein mächtiger Epic beschloss, in Steelhearts Fußstapfen zu treten, war die Polizeitruppe weniger wert als ein Sack voller Schlangen beim Tanzwettbewerb.


    Ich klopfte Roy ermutigend auf die Schulter. Die Polizisten waren mit der Einweisung fertig, und ich gesellte mich zu Abraham, der sich der Reihe nach mit den Neuankömmlingen bekannt machte. Wir dachten uns, dass es die Neuankömmlinge nach den strengen und misstrauischen Blicken der Schergen und den harschen Ermahnungen, sich stets an die Regeln zu halten, wohltuend fänden, wenn jemand ein freundliches Wort mit ihnen sprach.


    Ich begrüßte eine der Familien und erklärte den Leuten, wie schön es in Newcago war und wie sehr es mich freute, dass sie hergekommen waren. Allerdings erzählte ich ihnen nicht direkt, wer ich war, sondern deutete an, ich sei eine Art Verbindungsmann zwischen den Bürgern der Stadt und den Rächern. Die Ansprache konnte ich inzwischen auswendig.


    Während wir redeten, ging jemand an der Seite vorbei.


    Diese Haare, diese Figur.


    Sofort drehte ich mich um und brachte die letzten Worte meiner Begrüßung nur noch stotternd heraus. Das Herz hämmerte mir heftig in der Brust. Aber sie war es nicht.


    Natürlich war sie es nicht. David Charleston, du bist ein Idiot, sagte ich mir und kümmerte mich wieder um meine Pflichten. Wie lange wollte ich noch jedes Mal zusammenzucken, wenn ich eine Frau sah, die Megan auch nur entfernt ähnelte?


    Die Antwort war ganz einfach. Das würde so weitergehen, bis ich sie gefunden hatte.


    Die Gruppe nahm meine Begrüßung freundlich auf, die Neuankömmlinge entspannten sich sichtlich. Einige stellten sogar Fragen. Wie sich herausstellte, war die Familie in meiner Gruppe vor einigen Jahren aus Newcago geflohen, weil sie der Ansicht waren, die Bequemlichkeit könne die Schrecken der Tyrannei nicht aufwiegen. Jetzt wollten sie es noch einmal versuchen.


    Ich wies sie auf einige Arbeitsmöglichkeiten hin, die meiner Ansicht nach für sie interessant waren, und schlug ihnen vor, sich so schnell wie möglich Handys zu besorgen. Ein großer Teil der städtischen Verwaltung wurde über die Mobiltelefone abgewickelt, und die Tatsache, dass wir genügend Strom hatten, um sie zu laden, war einer der großen Vorzüge von Newcago. Die Leute sollten möglichst bald aufhören, sich als Flüchtlinge zu betrachten. Sie gehörten jetzt zu unserer Gemeinschaft.


    Sobald die Begrüßung abgeschlossen war, trat ich zur Seite und ließ die Leute in die Stadt hinein. Unsicher liefen sie los und betrachteten die riesigen Gebäude vor ihnen. Anscheinend hatte Roy recht. Diese Gruppe machte sich besser als die letzte. Wir konnten tatsächlich etwas bewegen, und …


    Ich runzelte die Stirn.


    »Hast du mit dem da gesprochen?«, fragte ich Abraham und nickte in die Richtung eines Mannes, der die Nachhut der Gruppe bildete. Er trug einfache Kleidung: Jeans, ein verblichenes T-Shirt, keine Socken in den Turnschuhen. Ein Unterarm war tätowiert, und in einem Ohr trug er einen Ring. Er war kräftig und hatte ein leicht aufgedunsenes Gesicht. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Irgendetwas an ihm machte mich misstrauisch.


    »Er hat nicht viel gesagt«, berichtete Abraham. »Kennst du ihn?«


    »Nein.« Ich kniff die Augen zusammen. »Warte hier auf mich.«


    Ich folgte der Gruppe, zückte das Handy und betrachtete es, während ich weiterging, als sei ich völlig von dem Gerät gebannt. Die Leute wanderten weiter, wie es unseren Anweisungen entsprach, und hielten auf die Büros auf dem Union Square zu.


    Vielleicht sah ich Gespenster. Wenn der Prof nicht in der Stadt war, reagierte ich oft etwas paranoid. Er und Cody waren angeblich in den Osten gereist, um sich mit einer anderen Zelle der Rächer abzustimmen. Der Ort hieß Babilar oder so ähnlich.


    Der Prof hatte sich in der letzten Zeit ziemlich absonderlich verhalten, wie wir es ausdrückten. »Absonderlich« war ein beschönigender Ausdruck für: »Der Prof ist insgeheim ein Epic und hat viel Mühe damit, nicht böse zu werden und uns alle zu töten. Deshalb verhält er sich manchmal unsozial.«


    Inzwischen kannte ich drei Epics. Nachdem ich sie mein ganzes Leben lang gehasst und unablässig geplant hatte, sie zu töten, kannte ich jetzt sogar drei von ihnen. Ich hatte mit ihnen geplaudert, mit ihnen gegessen, Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Ich mochte sie. Nun ja, in Megans Fall ging es sogar noch erheblich über »mögen« hinaus.


    Ich betrachtete die Gruppe, die vor mir lief, und blickte wieder auf das Handy. Das Leben war inzwischen unangenehm kompliziert geworden. Damals, als Steelheart noch geherrscht hatte, war es meine einzige Sorge gewesen …


    Halt.


    Ich blieb stehen und musterte noch einmal die Gruppe, der ich folgte. Er war nicht mehr da. Der Mann, auf den ich es abgesehen hatte, war verschwunden.


    Verdammt! Ich zog mich bis vor eine stählerne Mauer zurück, drückte das Handy in die Halterung, die oben links auf meiner Jacke angebracht war, und nahm das Gewehr vom Rücken. Wohin war der Mann verschwunden?


    Vielleicht ist er in eine Seitenstraße geschlichen. Vorsichtig schob ich mich bis zu derjenigen weiter, an der wir gerade vorbeigekommen waren, und spähte hinein. Tatsächlich bewegte sich dort unten ein Schatten, der sich von mir entfernte. Ich wartete, bis er um die nächste Ecke verschwand, und rannte hinterher. An der Ecke hockte ich mich hin und spähte abermals in die Richtung, in die der Schatten verschwunden war.


    Da stand der Mann in Jeans und ohne Socken und sah sich aufmerksam um.


    Und dann waren zwei von ihm da.


    Die Zwillinge entfernten sich voneinander. Jeder ging in eine andere Richtung. Sie trugen die gleiche Kleidung, hatten den gleichen Gang, die gleichen Tätowierungen, den gleichen Schmuck. Es war, als hätten sich zwei überlappende Schatten plötzlich voneinander gelöst.


    Oh, Sparks. Ich verzog mich hinter die Ecke und stellte das Handy stumm, sodass ich den Ton nur noch über den Ohrstöpsel hörte.


    »Tia, Abraham«, flüsterte ich. »Wir haben ein Riesenproblem.«
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    »AH«, SAGTE TIA IN MEINEM OHR. »Ich hab’s gefunden.«


    Ich nickte. Inzwischen verfolgte ich eine Kopie des Mannes. Er hatte sich noch zwei weitere Male geteilt und die Klone in verschiedene Richtungen geschickt. Bisher hatte er mich noch nicht bemerkt.


    »Mitosis«, las Tia mir meine eigenen Notizen vor. »Ursprünglich Lawrence Robert. Ein ungewöhnlicher Epic, der nach den bisherigen Erkenntnissen über eine einzigartige Fähigkeit verfügt. Er kann sich in eine unbekannte Anzahl von Kopien aufteilen. Du schreibst hier, er sei früher Gitarrist in einer Rockband gewesen.«


    »Ja«, bestätigte ich. »So sieht er auch heute noch aus.«


    »Ist er dir deshalb aufgefallen?«, wollte Abraham wissen.


    »Vielleicht.« Ganz sicher war ich nicht. Früher war ich fest davon überzeugt gewesen, dass ich einen Epic sofort bemerkte, selbst wenn er seine Kräfte noch nicht gezeigt hatte. Es lag an der Körperhaltung und der Art, wie sie sich bewegten.


    Später hatte ich allerdings weder Megan noch den Prof als das erkannt, was sie waren.


    »Du hast ihn als High Epic eingruppiert«, fuhr Tia zweifelnd fort.


    »Ja«, antwortete ich leise. Eine Kopie von Mitosis verharrte an der Straßenecke und beobachtete die Passanten. »Ich erinnere mich. Er ist schwer zu töten, Leute. Wenn nur einer seiner Klone überlebt, existiert auch er selbst weiter.«


    »Können sich die Klone ebenfalls teilen?«, fragte Abraham.


    »Eigentlich sind sie keine Klone«, erklärte Tia. Ich hörte über das Handy Papiere rascheln, während sie meine Notizen durchging. »Sie sind vollständige Versionen von ihm, und es gibt kein ursprüngliches Individuum. David, bist du sicher, dass diese Information zutrifft?«


    »Die meisten meiner Informationen beruhen mindestens teilweise auf Hörensagen«, gab ich zu. »Ich habe versucht, die Angaben so gut wie möglich zu überprüfen, aber alles, was ich notiert habe, muss hinterfragt werden.«


    »Nun ja, es heißt hier, die Klone stünden miteinander in Verbindung. Wenn einer getötet wird, erfahren es die anderen sofort. Sie müssen sich allerdings wieder vereinigen, um die Erinnerungen miteinander auszutauschen. Das könnte ein Ansatzpunkt sein. Oh, was ist das hier? Je mehr Kopien er herstellt …«


    »Desto dümmer wird jede einzelne«, ergänzte ich, als es mir wieder einfiel. »Wenn er als ein einziges Individuum auftritt, ist er ziemlich klug, aber jeder Klon, den er herstellt, senkt bei allen den Intelligenzquotienten.«


    »Das klingt nach einer Schwäche«, meinte Abraham über das Handy.


    »Außerdem hasst er Musik«, fügte ich hinzu. »Direkt nachdem er ein Epic wurde, hat er die Musikabteilungen sämtlicher Geschäfte zerstört. Bekanntermaßen tötet er auf der Stelle jeden, den er mit Kopfhörern oder Ohrstöpseln herumlaufen sieht.«


    »Vielleicht ist auch das eine Schwäche«, überlegte Abraham.


    »Ja«, stimmte ich zu. »Aber selbst wenn wir seine Schwächen ausnutzen, müssen wir jede einzelne Kopie von ihm erwischen. Das ist das große Problem. Auch wenn wir jeden Mitosis töten, den wir finden, hat er wahrscheinlich irgendwo in einem Versteck noch ein paar Klone eingelagert.«


    »Mist«, schimpfte Tia. »Wie die Ratten auf einem Schiff.«


    »Ja«, stimmte ich zu. »Oder wie Flitter in der Suppe.«


    Tia und Abraham verstummten.


    »Habt ihr schon mal versucht, den ganzen Flitter aus der Suppe zu bekommen?«, ergänzte ich. »Das ist wirklich sehr schwierig.«


    »Warum sollte überhaupt Flitter in meiner Suppe sein?«, entgegnete Abraham.


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Vielleicht, weil die anderen Jungs ihn hineingekippt haben. Spielt das eine Rolle? Tia, steht sonst noch etwas in den Notizen?«


    »Das ist alles, was du hast«, antwortete Tia. »Ich nehme mit den anderen Loristen Verbindung auf und erkundige mich, ob jemand noch etwas beisteuern kann. David, setze die Beobachtung fort. Abraham, du kehrst zur Stadtregierung zurück und riegelst die Büros ab. Die Bürgermeisterin und ihr Kabinett sollen sich in den gesicherten Bereich begeben.«


    »Willst du den Prof anrufen?«, fragte ich leise.


    »Ich werde ihn informieren«, antwortete sie, »aber er kann frühestens in einigen Stunden hier sein, selbst wenn wir ihm einen Hubschrauber schicken. David, mach ja keine Dummheiten.«


    »Wann hätte ich schon jemals Dummheiten gemacht?«, antwortete ich empört.


    Wieder schwiegen die beiden.


    »Versuche bitte, deinen Übereifer etwas zu zügeln«, fuhr Tia schließlich fort. »Wenigstens bis wir einen Plan haben.«


    Ein Plan. Die Rächer liebten Pläne. Sie verbrachten Monate damit, für die Ausschaltung eines Epics einen perfekten Plan zu entwickeln. Das hatte wunderbar funktioniert, als sie noch im Untergrund gekämpft hatten. Sie hatten zugeschlagen und sich sofort wieder zurückgezogen.


    So lief das aber nicht mehr. Jetzt hatten wir etwas, das wir verteidigen wollten.


    »Tia«, wandte ich ein, »dazu haben wir vielleicht nicht genug Zeit. Mitosis ist heute angekommen. Wir können nicht monatelang überlegen, wie wir ihn ausschalten können.«


    »Jon ist weit weg«, erwiderte Tia. »Also haben wir keine Jacken, keine Tensoren, keinen Harmsway.«


    Das entsprach leider der Wahrheit. Profs Epic-Kräfte waren die Quelle dieser Hilfsmittel, die mir schon oft das Leben gerettet hatten. Wenn er zu weit weg war, konnte er die Geräte nicht mit Energie speisen, und sie funktionierten nicht mehr.


    »Vielleicht greift Mitosis gar nicht an«, überlegte Abraham. Im Ohrstöpsel hörte ich, dass er leicht schnaufte. Wahrscheinlich eilte er im Dauerlauf zum Regierungssitz. »Vielleicht sieht er sich nur um, oder er hat gar nichts gegen uns. Es ist doch denkbar, dass ein Epic einfach nur an einem netten Ort leben und keinen Ärger machen will.«


    »Er hat seine Kräfte bereits eingesetzt«, widersprach ich. »Du weißt, was das bedeutet.«


    Das wussten wir inzwischen alle. Der Prof und Megan hatten es bewiesen. Wenn die Epics ihre Kräfte einsetzten, wurden sie böse. Der einzige Grund dafür, dass der Prof und Edmund nicht böse wurden, war der, dass sie ihre Kräfte nicht selbst nutzten. Wenn sie ihre Energie jemand anders spendeten, wurde sie irgendwie gefiltert und gereinigt. So stellten wir es uns jedenfalls vor.


    »Also«, fuhr Abraham fort, »vielleicht …«


    »Wartet mal«, unterbrach ich ihn.


    Ein Stück vor mir trat Mitosis auf die stählerne Straße, griff nach hinten und zog eine Pistole hervor, die er sich hinter den Hosenbund geklemmt hatte. Es war eine großkalibrige Magnum. Ganz sicher nicht die beste aller Waffen. Auf so etwas kam jemand, der zu viele alte Filme mit Cops und großen Egos gesehen hatte.


    Natürlich konnte man auch mit so einem Ding Menschen umbringen. Eine Magnum hatte auf einen menschlichen Kopf ungefähr die gleiche Wirkung wie eine Straße auf eine Melone, die man aus einem Hubschrauber fallen ließ. Mir stockte der Atem.


    »Ich bin hier, weil ich denjenigen will, der Steelslayer genannt wird«, rief Mitosis. »Ich will den kleinen Jungen, der angeblich Steelheart getötet hat. Solange er sich nicht zeigt, werde ich alle fünf Minuten einen Einwohner dieses Ortes töten.«
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    »DAMIT WÄRE DAS DANN WOHL GEKLÄRT«, sagte Abraham über das Handy.


    »Seine Klone verbreiten in der ganzen Stadt die gleiche Aufforderung«, informierte uns Tia. »Der Wortlaut ist identisch.«


    Fluchend lief ich gebückt in die Gasse zurück. Mit schwitzenden Händen hielt ich das Gewehr fest.


    Es ging um mich. Er hatte es auf mich abgesehen.


    Mein Leben lang war ich ein Niemand gewesen. Das machte mir nichts aus. Ich hatte sogar hart daran gearbeitet, in der Schule als mittelmäßig zu gelten. Teilweise hatte ich mich den Rächern auch deshalb angeschlossen, weil niemand wusste, wer sie waren. Mir kam es nicht auf Ruhm an. Ich wollte mich an den Epics rächen. Je mehr von ihnen tot waren, desto besser.


    Der Schweiß lief mir über das Gesicht.


    »Eine Minute ist verstrichen«, schrie Mitosis. »Wo bist du? Ich will dich mit eigenen Augen sehen, Steelslayer.«


    »Verdammt«, sagte Tia in meinem Ohr. »Keine Panik, David. Musik … Musik … da muss doch irgendwo der Schlüssel zu seiner Schwäche liegen. Wie hieß noch gleich seine Band?«


    »Weaponized Cupcake«, antwortete ich.


    »Reizend«, meinte Tia. »Die Alben müssten im Archiv der Loristen zu finden sein. Wir haben fast alles kopiert, was es in der Kongressbibliothek überhaupt gab.«


    »Zwei Minuten!«, rief Mitosis. »Steelslayer, deine Leute laufen vor mir weg, aber ich bin ein Gott, ich bin überall. Glaube nicht, dass ich niemanden finde, den ich töten kann.«


    Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Eine betriebsame Schalterhalle in einer Bank. Knochen, die auf den Boden fielen. Eine Frau, die ein Baby festhielt. Damals hatte ich nichts tun können.


    »Das haben wir jetzt davon, dass wir uns öffentlich zeigen«, meinte Abraham. »Deshalb wollte Jon lieber im Verborgenen arbeiten.«


    »Wir können nicht für eine Sache einstehen und gleichzeitig im Schatten bleiben, Abraham«, widersprach ich.


    »Drei Minuten!«, rief Mitosis. »Ich weiß, dass ihr diese Stadt überwacht und mich hören könnt.«


    »David …«, begann Tia.


    »Es scheint, du bist ein Feigling!«, sagte Mitosis. »Aber wenn ich jemanden erschieße, fällt es dir sicher …«


    Ich trat hervor, legte an und jagte Mitosis eine Kugel in den Kopf.


    Tia seufzte. »Mir liegen Meldungen über mindestens siebenunddreißig weitere Kopien vor, die in der Stadt herumbrüllen. Was versprichst du dir davon, eine von ihnen zu töten?«


    »Genau«, stimmte Abraham zu. »Jetzt weiß er nämlich, wo du bist.«


    »Das hoffe ich doch«, entgegnete ich und rannte los. »Tia?«


    »Verdammt auch«, antwortete sie. »Ich empfange Kamerafeeds aus der ganzen Stadt. Alle Klone rennen auf dich zu. Es sind Dutzende.«


    »Gut«, antwortete ich. »Solange sie mich jagen, erschießen sie keine anderen Leute.«


    »Du kannst sie nicht alle besiegen, du Schlonz«, warnte Tia mich.


    »Das will ich auch nicht.« Grunzend rannte ich um eine Ecke. »Du suchst seine Schwäche und findest einen Weg, ihn zu besiegen, Tia. Ich lenke ihn inzwischen ab.«


    »Ich bin angekommen«, meldete Abraham. »Im Regierungsviertel wurde bereits Alarm ausgelöst. Ich bringe die Bürgermeisterin und den Rat in Sicherheit. Vielleicht dürfte ich vorschlagen, dass dies ein guter Moment ist, um das Notfall-Kommunikationssystem in Betrieb zu nehmen.«


    »Ja«, stimmte Tia zu. »Bin schon dabei.«


    Die Handys aller Einwohner der Stadt waren miteinander verbunden, und Tia konnte sie alle gleichzeitig anwählen, um Anweisungen zu senden – in diesem Fall war es die Aufforderung, die Straßen zu verlassen und in die Gebäude zu fliehen.


    Ich bog um eine weitere Ecke und stand beinahe Angesicht zu Angesicht vor einem Mitosis-Klon. Wir waren beide überrascht. Er zog als Erster die Waffe und schoss. Es knallte ohrenbetäubend, als hätte er eine Kanone benutzt.


    Außerdem verfehlte er mich. Er schoss nicht einmal knapp daneben. Große Handfeuerwaffen sehen beeindruckend aus und haben eine enorme Durchschlagskraft – immer vorausgesetzt, man trifft das Ziel.


    Ich legte das Gewehr an, ignorierte seinen nächsten Schuss und drückte ab. In diesem Moment zuckte er, und ein Duplikat trat aus ihm heraus. Es war, als bestünde er aus Teig, aus dem die zweite Kopie seitlich herausquoll.


    Mir wurde beinahe übel. Mein Schuss traf den ersten Mitosis mitten in die Brust, und er ging sofort zu Boden. Noch im Sterben versuchte er abermals, sich zu teilen, doch der Klon hatte ebenfalls ein Loch in der Brust und stürzte wie sein Erzeuger. Auch er starb fast auf der Stelle.


    Unterdessen hatte sich allerdings auch der zweite Klon geteilt. Ich fluchte und schoss, doch er hatte bereits eine weitere Version erzeugt, die sich ebenfalls zu teilen versuchte. Ich erledigte ihn, ehe die Teilung gänzlich vollzogen war.


    Schwer atmend und mit zitternden Händen ließ ich das Gewehr sinken. Fünf Leichen lagen leblos am Boden. In meinem Gewehrmagazin steckten dreißig Schuss. Das hatte ich noch nie für unzureichend gehalten, aber wenn Mitosis sich eine Minute lang ungehindert klonte, ging mir schnell die Munition aus.


    »David?«, hörte ich Tia im Ohr. »Alles in Ordnung?« Sie benutzte Steelhearts Überwachungsnetzwerk und beobachtete mich mithilfe einer Kamera.


    »Alles in Ordnung.« Ich zitterte immer noch. »Ich bin einfach nur nicht daran gewöhnt, dass Leute auf mich schießen.«


    Ich atmete einige Male tief durch, überwand meine Angst und ging zu den Mitosis-Klonen, die schon halb geschmolzen waren.


    Ebenso fasziniert wie verstört beobachtete ich, wie sich die Leichen zersetzten. Die Haut zerfloss zu einer hellbraunen Pampe, die Knochen schmolzen gleich danach, dann auch die Kleidung. Sekunden später waren die Leichen nur noch ein bunter schmieriger Haufen, der rasch zu verdunsten schien.


    Woher kam eigentlich die Masse für die neuen Körper? Es schien unmöglich, aber andererseits war die Physik etwas, das nie den Epics, sondern immer nur anderen Leuten zustieß, so ähnlich wie Akne und Schulden.


    »David?«, sagte Tia in meinem Ohr. »Warum stehst du immer noch da herum? Sparks, die anderen sind gleich bei dir, Junge!«


    Ja, richtig. Dutzende böse Epic-Klone waren unterwegs, um mich zu töten.


    Ich rannte aufs Geratewohl los. Es spielte keine Rolle, wohin ich floh, solange ich den Klonen nur weit genug voraus war. »Hast du schon die Musik?«


    »Ich arbeite daran.«


    Ich rannte auf die Brücke und überquerte den Fluss. Eigentlich hätte das Gewässer eine wundervolle natürliche Barriere gebildet, um die Innenstadt abzuriegeln, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass Steelheart es in Stahl verwandelt hatte. Jetzt war die Wasserfläche praktisch ein riesiger Highway, der allerdings eine gewellte Oberfläche hatte. Der Fluss, der einst hier vorbeigeströmt war, floss nun durch den Calumet-River-Kanal.


    Sobald ich die andere Seite der Brücke erreicht hatte, sah ich mich über die Schulter um. Aus den Seitenstraßen waren zahlreiche Gestalten in identischer Kleidung gestürmt. Einige hatten die Waffen, die vorher im Hosenbund gesteckt hatten, in der Hand. Anscheinend erkannten sie mich; manche von ihnen schossen sofort in meine Richtung.


    Fluchend wich ich geduckt aus und hielt auf ein altes Hotel mit stählernen Fenstern zu. Drei Flaggenmasten reckten sich zum Himmel empor; die Fahnen waren mitten in der Bewegung erstarrt. Beinahe wäre ich vorbeigelaufen, dann zögerte ich. Eine der Türen war in geöffneter Stellung eingefroren.


    Blitzschnell entschied ich mich und lief zu dem Eingang. Ich zwängte mich durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen und betrat die Lobby des Hotels.


    Drinnen war es nicht so dunkel wie erwartet. Ich schlich durch die Empfangshalle mit den Möbeln, die an Skulpturen erinnerten. Die einst weichen Sofas bestanden jetzt aus hartem Metall. Ein Sofa war eingedellt. Dort hatte jemand gesessen, als die Transmutation stattgefunden hatte.


    Das Licht fiel durch einige faustgroße Löcher herein, die jemand in die Fenster geschnitten hatte. Auch die Scheiben hatten sich in Stahl verwandelt. Die Lobby war zwar leer, wirkte aber keineswegs verstaubt und verfallen. Rasch erkannte ich den Grund. Dies war eines der Gebäude, in dem während Steelhearts Regentschaft die bevorzugten Lakaien gelebt hatten.


    Ich stieg auf eine Bank am Fenster, lehnte mich dagegen und spähte durch ein Loch. Draußen auf der Straße sah ich im Tageslicht die Klone, die etwas langsamer wurden, die Waffen senkten und sich umsahen. Anscheinend hatte ich sie abgeschüttelt.


    »Ich will die Wahrheit hören«, riefen die Klone auf einmal wie aus einem Munde. »Du hast Steelheart nicht getötet. Du hast keinen Gott bezwungen. Was ist wirklich geschehen?«


    Natürlich antwortete ich nicht.


    »Die Gerüchte greifen um sich«, fuhr Mitosis fort. »Die Leute wollen dein Märchen glauben. Ich aber werde ihnen die Realität zeigen. Deinen Kopf, David Charleston, und meine Herrschaft in Newcago sollen sie sehen. Ich weiß nicht, wie Steelheart wirklich gestürzt ist, aber er war schwach. Er brauchte Menschen, die seine Anweisungen ausführten und in seinem Heer für ihn kämpften.«


    Die Klone liefen weiter und schwärmten aus. Einige schüttelten sich und teilten sich abermals.


    »Ich aber bin selbst mein Heer«, erklärte Mitosis. »Und ich werde herrschen.«


    »Siehst du das?«, flüsterte ich.


    »Ja«, antwortete Tia. »Ich überwache die städtischen Kameras und beobachte den Videofeed aus deinem Ohrhörer. Sollte er nicht viel dümmer sein, wenn er so viele Klone hergestellt hat?«


    »Ich fürchte, meine Notizen liegen in diesem Punkt falsch«, gab ich zu. Ich war gezwungen gewesen, viele Notizbücher zu verbrennen und hatte nur die wichtigsten behalten. Viele Quellen und Überlegungen waren verloren. Es war gut möglich, dass einige Einzelheiten nicht stimmten.


    Draußen teilte Mitosis sich weiter. Zweimal, dreimal, ein halbes Dutzend Mal, bis Hunderte von Exemplaren unterwegs waren. Vorsichtig setzten sie sich Schritt für Schritt voneinander ab und blieben stehen. Dann schlossen sie die Augen und hoben die Gesichter zum Himmel.


    Was tut er da?, fragte ich mich und packte das Gewehr fester. Als ich meine Position auf der Bank veränderte, scharrte mein Fuß an der Wand entlang.


    Draußen rissen einige Klone, die dem Hotel am nächsten waren, die Augen auf und drehte sich zu mir um. Sparks! Er hatte ein Sensorennetzwerk aufgebaut und lauschte mit Hunderten von Kopien. Nun wurde mir bewusst, dass die Klone erheblich besser koordiniert waren, als ich vermutet hatte. Leise entfernte ich mich von der Wand und bemühte mich, möglichst behutsam aufzutreten. Hoffentlich gab es einen Hinterausgang, durch den ich aus dem Gebäude fliehen konnte.


    »Ich hab’s«, sagte Tia. »Ein digitales Archiv mit alternativer Metal-Musik aus der Zeit vor Calamity.«


    Die Stimme, die aus dem Kopfhörer drang, war unglaublich leise. Trotzdem trampelten draußen auf einmal Schritte. Sie hatten auch das gehört.


    Und sie kamen.


    Fluchend rannte ich los, sprang über ein Sofa und stolperte in die hinteren Flure des Hotels. Es musste doch irgendwo einen Hinterausgang geben.


    Ich kam an einigen Lichtflecken vorbei, wo jemand Löcher in die Decke geschnitten hatte. Das Hotel bestand aus einem niedrigen Eingangsbereich und einem viele Stockwerke hohen Turm gleich nebenan. Der Turm war vermutlich eine Sackgasse, deshalb lief ich einen anderen Gang hinunter und erreichte eine Tür, die schon vor langer Zeit zerstört worden war. Das Licht vor mir war vermutlich ein Ausgang, der …


    Dort bewegten sich Schatten. Klone, es waren mindestens ein Dutzend, drangen nacheinander in das Gebäude ein. Einer zog eine Pistole und zielte auf mich, doch als er abdrückte, zersprang das ganze Ding zu Staub. Der Klon fluchte und griff ohne Waffe an.


    Was ist denn da passiert?, fragte ich mich.


    Zum Staunen hatte ich allerdings keine Zeit. Ich sprang zur Seite und betrat einen weiteren Flur. Hier, gleich hinter der Lobby, hatte sich früher die Verwaltung des Hotels befunden.


    »Ich versuche gerade, dir eine Karte zu besorgen«, sagte Tia.


    »Nein«, antwortete ich schwitzend. »Erst die Musik.«


    »In Ordnung.«


    Noch mehr Klone waren unterwegs. Ich saß in der Falle.


    Geduckt lief ich in einen Raum. Nach dem Schreibtisch und den in Stahl verwandelten Stühlen zu urteilen handelte es sich anscheinend um ein Büro. Irgendjemand hatte den Schreibtisch mithilfe von Kissen in ein Bett verwandelt, und es gab sogar eine Holztür, die mit neuen Scharnieren an den stählernen Scharnieren der alten Tür aufgehängt war. Beeindruckend.


    Ich packte die Tür und warf sie zu. Im letzten Moment schob ein Klon einen Arm hindurch.


    Der Klon grunzte, als ich noch einmal drückte, gleichzeitig zwängten sich weitere Hände durch die Tür und tasteten nach mir. Jeder einzelne Arm trug eine alte Armbanduhr, die zerbrach, sobald sie über die Tür oder die Wand kratzte. Wenn die Uhren auf den Boden prallten, zersprangen sie zu Staub.


    »Sie sind instabil«, sagte Tia. Über meinen Videofeed sah sie aufmerksam zu. »Je mehr Klone er herstellt, desto schlechter hält die Molekularstruktur.«


    Die Klone drückten die Tür auf und schleuderten mich zurück. Eilig nahm ich das Gewehr von der Schulter und erschoss einen, als ein Dutzend von ihnen hereinstürmte, ohne auf die Gefahr zu achten. Die Kleidung zerriss bei der kleinsten Belastung, und die Fetzen, die herabfielen, lösten sich sofort auf.


    »Alben von Weaponized Cupcake«, las Tia vor.


    Die Klone drangen auf mich ein, Hände griffen nach meiner Kehle, andere nahmen mir das Gewehr weg.


    »Welches willst du haben?«, fragte Tia. »Appetit auf Tuberkulose, Das schwärzere Album oder Fahrt auf dem Lichtstrahl?«


    »Tia, ich werde hier gerade umgebracht!«, rief ich und wehrte die Hände ab, die mir an die Gurgel wollten.


    Es waren einfach zu viele. Die Hände kamen näher und pressten mir den Hals zu. Immer noch drängten sich Klone in den Raum, und diejenigen, die mich angriffen, teilten sich weiter, bis ich mich kaum noch bewegen konnte. Sie wollten mich hier drin festsetzen. Selbst wenn ich die Finger vom Hals wegdrücken konnte, würde es mir nicht gelingen, aus dem Raum zu entkommen.


    Mir wurde finster vor Augen, als kröche ein Schimmelbelag heran. Wieder strampelte ich verzweifelt, um die Hände abzuwehren.


    »David?«, hörte ich Tias Stimme im Ohrhörer. »David, du musst den Handylautsprecher einschalten. Ich kann von hier aus nichts tun. David, hörst du mich? David?«


    Ich schloss die Augen. Dann ließ ich die Hände los, die nach meinem Hals griffen, und wühlte mich durch das Gedränge der Arme. Würgend und mit einem Gefühl, als könnte jeden Moment meine Luftröhre kollabieren, hob ich die Hand bis zur Schulter, wo das Handy klemmte. Ich legte den Schalter an der Seite um.


    Nun plärrte die Musik in den völlig überfüllten Raum.


    Der Klon, der direkt über mir war, zitterte und vibrierte, als wollte er sich teilen, doch stattdessen zerschmolz er. Das Fleisch fiel von den Knochen ab. Die anderen in der Nähe zogen sich eilig zurück und pressten ihre Doppelgänger gegen die Wände.


    Keuchend holte ich Luft. Einen Moment lang konnte ich nichts tun, außer auf dem Rücken zu liegen und zuzusehen, wie rings um mich Knochen und Fleisch schmolzen.


    Luft. Die Luft ist etwas wirklich, wirklich Wundervolles.


    Die Musik spielte die ganze Zeit; es war ein wummerndes Metal-Riff, das beinahe im Takt eines schlagenden Herzens von Akkord zu Akkord sprang. Die Klone in der Nähe vibrierten im gleichen Takt. Ihre Haut waberte, als breiteten sich Wellen im Wasser aus, aber sie schmolzen nicht.


    »Wie schrecklich«, sagte einer von ihnen höhnisch. »Jason hätte nicht einmal ein Riff schreiben können, wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Immer die gleichen vier Akkorde, immer und immer wieder.«


    Ich runzelte die Stirn und krabbelte los, um mein Gewehr zu holen. Schließlich saß ich mitten im Kreis der Klone. Einige hatten den Raum verlassen.


    »Das ist komisch«, sagte Tia.


    Ich brauche einen Fluchtweg, dachte ich.


    »David, sogar die Klone draußen vibrieren ein wenig. Ich erkenne es dank der Kameras. Dabei können sie die Musik gar nicht hören.«


    »Sie stehen miteinander in Verbindung«, erklärte ich hustend. Stolpernd stand ich auf, hielt das Gewehr in einer Hand und nahm mit der anderen das Handy von der Schulter ab. Ich drehte es hin und her, um die Klone abzuwehren. »Wir brauchen mehr Musik«, verlangte ich. »Eine Menge Musik, und zwar so laut wie möglich. Das …«


    Die Klone griffen mich an. Ohne auf die Gefahr zu achten, stürzten sie sich auf mich, griffen nach dem Handy und wollten es mir entreißen. Diejenigen, die direkt vor mir waren, schmolzen sofort, versuchten aber immer noch, meinen Arm zu packen, und kämpften weiter, während das Fleisch von den Knochen fiel.


    Ich wich in eine Ecke zurück. Dann bemerkte ich einen Lichtschimmer, der von oben kam. Ein zugenageltes Fenster.


    Die Rockmusik wummerte und hielt die Klone auf Abstand; sechs von ihnen schmolzen vor mir auf dem Boden. Andere versammelten sich auf der anderen Seite des Raumes. Die Gesichter konnte ich im Zwielicht nicht erkennen.


    »Wie ist es wirklich geschehen?«, fragten sie gleichzeitig. »Welcher Epic hat Steelheart getötet, und wie konntest du den Ruhm dafür ernten?«


    »Steelheart war nun wirklich nicht unsterblich«, erwiderte ich.


    »Er war ein Gott.«


    »Er war ein verfluchter Mann.« Ich schob mich zum Fenster hinüber. Die klebrigen Überreste von Knochen und Haut tropften an mir herunter und verdunsteten. Danach waren meine Sachen so trocken, als wäre überhaupt nichts passiert. »Genau wie du. Es tut mir leid.«


    Die Klone machten einen Schritt auf mich zu. Mithilfe der Musik schmolz ich diejenigen, die mir zu nah kamen, aber das war ihnen egal. Sie marschierten weiter, stürzten und lösten sich auf. Sie rückten weiter vor, bis nur noch ein einziger in der Tür stand. Draußen erkannte ich allerdings die Schatten einiger weiterer Exemplare. Warum töteten sie sich selbst?


    Einer, der hinten stand, zog die Pistole. Sie brach nicht entzwei, als er sie hob. Sparks. Mitosis hatte einfach nur versucht, die Zahl der Kopien zu verringern, damit die restlichen stabiler wurden.


    Ich stieß einen Schrei aus und sprang auf den Schreibtisch. Um das Brett vom Fenster zu reißen, musste ich das Gewehr fallen lassen.


    Hinter mir knallte es laut. Ich spürte den Einschlag in der rechten Seite unter dem Arm. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Fausthieb versetzt.


    Damals in der Fabrik hatten wir jeden Abend nach der Arbeit alte Filme angesehen. Dazu hatten wir einen alten Fernseher benutzt, der an der Wand der Cafeteria hing. Einen Schuss abzubekommen, fühlte sich ganz und gar nicht an wie das, was ich damals gesehen hatte. Ich keuchte nicht und brach nicht zusammen. Zuerst wurde mir nicht einmal bewusst, dass mich jemand angeschossen hatte. Ich dachte, die Klone hätten irgendetwas nach mir geworfen.


    Schmerzen hatte ich nicht. Ich spürte nur Hitze an der Seite.


    Dann bemerkte ich das Blut.


    Ich starrte die Wunde an. Die Kugel hatte direkt unter der Achselhöhle ein Stück Haut abgerissen und dann den Oberarm durchschlagen. Alles war warm, feucht und grässlich. Die Hand wollte mir nicht mehr richtig gehorchen und nicht mehr zupacken.


    Man hatte mich angeschossen. Calamity, sie hatten auf mich geschossen.


    Einen schrecklichen Augenblick lang war das alles, was ich denken konnte. Die Menschen starben, wenn sie angeschossen wurden. Ich begann zu zittern, der ganze Raum schien zu beben. Ich würde sterben.


    Neben meinem Kopf prallte eine weitere Kugel von der Wand ab.


    Wenn du dich nicht bewegst, wirst du erheblich früher sterben!, rief ein Teil in mir. Los jetzt!


    Ich fuhr herum und warf das Handy nach Mitosis. Es klappte. Als die Musik nah genug war, schwankte der Klon und schmolz. Das Handy blieb in der Tür liegen und hielt die Klone ab, die draußen lauerten. Den Ohrhörer, der drahtlos verbunden war, hatte ich allerdings noch.


    Irgendwie war ich geistesgegenwärtig genug, um mich mit dem unverletzten Arm durch das Fenster zu ziehen. Stolpernd kam ich ins Sonnenlicht heraus und brach draußen zusammen.


    Ich hatte oft gehört, dass man nicht unbedingt an der Schusswunde selbst starb, sondern vielmehr an dem Schock. Das Entsetzen darüber, dass man getroffen war, die Panik und die Angst, all das hinderte einen daran, den Gefahrenbereich zu verlassen und Hilfe zu suchen.


    Ich presste eine Hand auf das Loch in meiner Seite, das schlimmer war als die Verletzung des Arms, und drückte die Wunde zusammen, indem ich mich an die Wand schmiegte.


    »Tia?«, sagte ich. Wahrscheinlich war ich dem Handy noch nah genug, sodass der Ohrhörer weiter funktionierte. Ich war allerdings nicht sicher, wie groß die Reichweite tatsächlich war.


    »David«, hörte ich ihre Stimme im Ohr. »Sparks! Bleib, wo du bist. Abraham ist unterwegs.«


    »Ich kann nicht bleiben«, grunzte ich und rappelte mich auf. »Die Klone kommen.«


    »Du wurdest angeschossen!«


    »In die Seite. Die Beine funktionieren noch.« Ich stolperte in die Richtung des Flusses. Dort gab es meines Wissens einige Zugänge zu den Substraßen.


    Tia fluchte im Handy. Ihre Stimme wurde von Störgeräuschen überlagert, als ich mich von dem Hotel entfernte. Glücklicherweise hatte Mitosis nicht vorhergesehen, dass ich auf diesem Weg fliehen konnte, denn sonst hätten mich seine Klone längst eingeholt.


    »Calamity!«, schimpfte Tia. »David, er teilt sich schon wieder. Inzwischen sind Hunderte hinter dir her.«


    »Kein Problem, ich bin ein Nashornastronaut.«


    Sie schwieg einen Moment. »Oh je. Du halluzinierst schon.«


    »Nein. Nein, ich meine damit, dass ich unberechenbar bin. Was ist das Überraschendste, das du dir ausdenken kannst? Ich möchte wetten, dass es ein Nashornastronaut ist.« Die Verbindung wurde instabil. »Ich schaffe das, Tia. Du musst jetzt die Lösung finden. Lass Musik in der ganzen Stadt spielen, vielleicht von Hubschraubern aus. Dreh sie laut auf. Du bekommst das schon hin.«


    »David …«


    »Ich lenke ihn ab, Tia«, sagte ich. »Das ist meine Aufgabe.« Ich zögerte. »Wie gut schlage ich mich eigentlich dabei?«


    Keine Antwort. Ich war zu weit von dem Hotel entfernt.


    Sparks. Den letzten Teil der Aufgabe musste ich ganz allein erledigen. Ich humpelte zum Fluss.
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    WÄHREND ICH DAHINSTOLPERTE, zerriss ich mein Hemd und wickelte es mir um den Arm. Dann presste ich die Hand wieder auf die Wunde in der Seite. Endlich erreichte ich die Treppe, die hinunter zum Fluss führte. Ich sah mich über die Schulter um.


    Sie kamen wie eine Woge, eine Brandung identischer Gestalten, die über die Straße rannten.


    Fluchend humpelte ich die Treppe hinunter. Trotzdem, im Grunde lief es gut. Auf eine schreckliche Weise gut. Solange Mitosis hinter mir her war, konnte er niemand anderem wehtun oder gar versuchen, die Stadt zu übernehmen.


    Als ich das untere Ende der Treppe erreichte, trafen oben die ersten Klone ein. Einige sprangen über das Geländer und setzten über die ersten Stufen hinweg, um mich schneller zu erreichen, andere stiegen Stufe für Stufe herab.


    Ich rannte zu einigen Löchern, die direkt über dem Fluss in eine Wand gebohrt waren. Es handelte sich um Belüftungsschächte der Substraßen. Sie waren gerade groß genug, um hineinzukriechen, boten aber nicht viel Bewegungsfreiheit. Kurz vor den Klonen erreichte ich eine Öffnung und stieg hinein. Mit einem Tritt wehrte ich eine Hand ab, die nach meinem Fuß greifen wollte. Mühsam drehte ich mich mit dem Gesicht zur Öffnung herum und floh rückwärts in die Dunkelheit.


    Vor der Öffnung drängten sich die Klone und verdeckten das Licht. Einer hockte sich hin und sah mich an. »Schlau«, sagte er. »Du fliehst an einen Ort, zu dem immer nur einer von mir vordringen kann. Dummerweise sitzt du damit auch in der Falle.«


    Ich zog mich weiter zurück. Allmählich verließ mich meine Kraft, und die vom Blut glitschigen Hände fanden keinen Halt auf dem Metall.


    Mitosis kroch in den Schacht und näherte sich drohend.


    Viele Epics betrachteten sich selbst als Raubtiere, die der Menschheit einen Schritt voraus waren. Der Gipfel der Evolution. Nun, das war idiotisch. Die Epics waren den Menschen keineswegs überlegen. Wenn überhaupt, dann waren sie weniger zivilisiert und handelten mehr aufgrund von Instinkten. Ein Rückschritt.


    Das hieß allerdings nicht, dass ich keine Angst hatte, als diese dunklen Gestalten auf mich zukamen. Ich steckte langsam verblutend mit einer mörderischen Meute in einem endlosen Tunnel.


    »Du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen.« Mitosis rückte näher. »Ich prügle sie aus dir heraus, Menschlein. Ich will wissen, wie Steelheart wirklich gestorben ist.«


    Im Zwielicht suchte ich seinen Blick.


    »I wanna kiss you«, rief ich. »Like the wind kisses the ra-i-ain!«


    Ich brüllte das Lied so laut ich konnte. Tia hatte es vorher gespielt, und ich hatte mir den Text gemerkt, obwohl ich sehr damit beschäftigt gewesen war, erst erwürgt und dann erschossen zu werden. Ich hatte den Song schon als Kind gehört, er war immer wieder im Radio gelaufen, bis ich und alle anderen ihn gründlich satt hatten.


    Mitosis zerschmolz vor mir. Schwer atmend hielt ich inne, während ein zweiter Klon über den hinwegkroch, den ich geschmolzen hatte.


    »Hübsch«, knurrte er. »Wie lange kannst du singen, Menschlein? Wie fühlst du dich? Ich rieche dein Blut, es …«


    »I’m gonna miss you«, rief ich. »Like the sun misses the ra-i-ain!«


    Er schmolz.


    »Dir ist doch klar, dass ich jetzt alle Menschen in der Stadt töten muss«, verkündete der nächste. »Ich kann nicht riskieren, dass sie diese Lieder hören. Ich …«


    Schmilz.


    »Hör auf damit!«, fauchte der nächste. »Du …«


    Schmilz.


    Ich machte weiter, obwohl ich bei jedem Klon, der starb, etwas leiser sang. Einer fand ein Messer und reichte es bis nach vorne durch. Das Messer schmolz nicht, es fiel einfach auf den Boden des Rohrs, sobald einer von ihnen starb. Der Nächste hob es wieder auf und kroch weiter.


    Jeder Klon kam mir ein Stückchen näher. Ich zog mich weiter in den Tunnel zurück, bis ich hinter mir keinen Boden mehr tasten konnte. Der Tunnel schwenkte nach unten zu den Substraßen ab. Wenn ich dort hinabstürzte, war ich mit Sicherheit tot.


    »Ich könnte dich vermutlich erschießen«, verkündete der nächste Mitosis. »Ja, ich könnte dich noch ein weiteres Mal erschießen. Aber das würde mich um die Freude bringen, dich in Stücke zu schneiden, während du mir kreischend die Wahrheit verrätst.«


    Ich schrie den nächsten Songtext, was aber keine gute Idee war, denn sobald ich Mitosis geschmolzen hatte, brach ich vor Schwäche an der gewölbten Wand des kleinen Tunnels zusammen. Ich war der Ohnmacht nahe.


    Der nächste Mitosis nahm das Messer aus der Pampe, hielt es hoch und wartete, während die Bröckchen des Vorgängers von der Klinge tropften.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine klassische Ausbildung genossen«, erklärte er.


    Ich runzelte die Stirn. Nach dem Gerede über Folter, Mord und andere reizende Dinge war das ein abrupter Themenwechsel. »Was?«


    »Ich habe eine klassische Musikausbildung genossen«, wiederholte Mitosis. »Ich war der Einzige in der Band, der sein Instrument wirklich beherrscht hat. Ich habe viele Songs geschrieben, aber was haben wir gespielt? Diese dummen, dummen Riffs, immer die gleichen Akkorde in jedem einzelnen verdammten Song.«


    Das weckte irgendeine lebhafte Erinnerung, wie ein Stück Popcorn, das Feuer fing, weil es zu lange erhitzt wurde. Allerdings konnte ich mich nicht darauf konzentrieren. Er hatte mich inzwischen fast erreicht. Ich sang.


    Schwach und leise.


    Ich hatte nicht mehr viel Kraft. Wie lange ging es schon so, wie viel Blut hatte ich verloren?


    Dieser Mitosis schwankte zwar, aber als meine Stimme brach, war er sofort wieder da.


    »Ich bin dir überlegen, Menschlein«, verkündete er selbstgefällig. »Und jetzt kommen wir wieder auf meine Fragen zurück.«


    Er griff nach mir, fasste mich am Arm und zog kräftig daran.


    Es tat furchtbar weh. Irgendwie hatte ich beim Rennen und Kriechen den Schmerz nicht bemerkt. Es war wohl der Schock. Ich hatte unter Schock gestanden.


    Jetzt stürzten die Schmerzen auf mich ein wie ein gesprengtes Hochhaus. Meine Stimme war wieder da. Ich schrie.


    »Wie ist Steelheart gestorben?«, fragte Mitosis.


    »Er ist durch die Hände eines Epics umgekommen«, stöhnte ich.


    »Das dachte ich mir schon. Wer war es?«


    »Er war es selbst«, flüsterte ich. »Ich habe ihn reingelegt. Er hat sich selbst getötet, aber ich habe es veranlasst. Ein gewöhnlicher Mensch hat ihn erledigt, Lawrence.«


    »Lüge!«


    »Gewöhnliche Menschen werden euch alle erledigen«, flüsterte ich.


    Wieder zerrte er an meinem Arm, und die Schmerzen erwachten aufs Neue. Spielte es überhaupt eine Rolle, was ich sagte? Er würde mir sowieso nicht glauben. Ich schloss die Augen. Allmählich wurde mein ganzer Körper taub. Es fühlte sich schön an. Viel zu schön.


    In der Ferne hörte ich Musik.


    Sang da jemand?


    Ja, es waren hundert Stimmen. Nein, mehr sogar. Sie sangen alle das gleiche Lied, das aus meinem Handy geplärrt kam. Der Gesang war alles andere als vollkommen, aber er hatte viel Kraft.


    »Nein. Was tut ihr da? Geht weg!«, brüllte Mitosis.


    All die Stimmen, und alle sangen. Ich konnte die Worte kaum verstehen, aber die Folge der Akkorde erkennen. Es klang sogar hübsch, wenn ich den schrecklichen Text nicht hören musste.


    »Ich selbst bin ein ganzes Heer! Bleibt zurück! Ich bin der neue Herrscher dieser Stadt! Ihr gehört mir!«


    Mühsam riss ich die Augen auf. Mitosis bebte und vibrierte, obwohl das Lied in der Ferne gesungen wurde. Die Klone waren miteinander verbunden, und wenn genug von ihnen das Lied hörten, dann übertrug sich die Wirkung auch auf diejenigen, die nicht in Hörweite waren.


    Es dauerte nicht lange, bis die Klone, die hintereinander in der Röhre steckten, aufschrien und die Hände an die Köpfe pressten.


    »Gewöhnliche Leute, die endlich genug von euch haben«, flüsterte ich.


    Mitosis explodierte. Schlagartig zerplatzten alle Klone auf einmal. Sobald sie tot waren, fiel wieder Licht in den Tunnel. Ich blinzelte, weil es im ersten Augenblick viel zu grell war. Trotzdem konnte ich erkennen, was sich draußen abspielte. Dort auf dem in Stahl erstarrten Fluss standen unzählige Menschen. Es waren Tausende. Sie trugen Anzüge, Arbeitskleidung, Uniformen. Sie sangen gemeinsam, beinahe war es ein Sprechgesang.


    Die Einwohner von Newcago waren da.
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    »DU HATTEST EIN UNGLAUBLICHES GLÜCK, JUNGE«, sagte der Prof, als er sich neben meinem Krankenhausbett auf einem Hocker niederließ. Er war ein kräftiger Mann mit ergrauendem Haar. In der Brusttasche des Hemds steckte eine Schutzbrille.


    Ich spannte die Hand an. Profs Heilkräfte, angeblich mit einem technischen Gerät übertragen, hatten meine Verletzungen versorgt. An die letzten paar Stunden konnte ich mich kaum erinnern. Ich hatte benommen dagelegen; mehrere Ärzte der Stadt hatten sich bemüht, mich lange genug am Leben zu halten, bis der Prof eingetroffen war.


    Ich lehnte mich gegen das Kopfteil und atmete tief durch, als ich mich an den Kampf gegen Mitosis erinnerte. Diese Eindrücke waren sehr klar, aber was sich danach ereignet hatte, blieb verschwommen.


    »Wie hat sie die Leute dorthin bekommen?«, fragte ich. »Wie hat Tia das geschafft?«


    »Über das Notfall-Kommunikationssystem«, erklärte der Prof. »Tia hat alle in der Nähe des Flusses gebeten, zu dir zu gehen und zu der Musik zu singen, die sie über die Handys gesendet hat. Die Leute hätten sich mühelos verstecken können. Normale Leute nehmen am Kampf gegen die Epics für gewöhnlich nicht teil.«


    »Ich bin auch ein normaler Mensch.«


    »Wohl kaum. Aber das spielt keine Rolle.«


    »Doch, es spielt eine Rolle, Prof.« Ich sah ihn an. »Wir können unser Ziel nicht erreichen, wenn sie den Kampf nicht aufnehmen.«


    »Als die Leute das letzte Mal gekämpft haben, brach das ganze Land zusammen, nachdem die Epics Millionen Einwohner umgebracht hatten.«


    »Damals wussten wir noch nicht, wie man sie besiegen kann«, widersprach ich. »Jetzt wissen wir es.«


    Der Prof seufzte und stand auf. »Man hat mich gebeten, dich nicht zu belasten und dich ausruhen zu lassen. Wir reden später noch darüber. Du hast dich gegen Mitosis gut geschlagen. Er …« Der Prof zögerte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Mitosis hat sich vor Kurzem noch in Babylon Restored aufgehalten. Im ehemaligen Manhattan.«


    »Dort warst du doch gerade erst.«


    Der Prof nickte. »Er ist genau in dem Moment aufgetaucht, als ich in Babilar die Lage erkundet habe … Es sieht ganz so aus, als hätte er den Augenblick abgepasst, in dem ich nicht hier war. So etwas ist kaum möglich, wenn nicht …«


    »Was?«


    Der Prof schüttelte den Kopf. »Wir reden später weiter. Ruh dich jetzt aus. Ich muss nachdenken. Was du getan hast, war gefährlich. Du kannst nicht einfach losstürmen und spontane Entscheidungen treffen. Du bist nicht der Anführer des Teams.«


    »Ja, Sir.«


    »Wir müssen uns jetzt um eine ganze Stadt voller Menschen sorgen«, sagte er, während er schon zur Tür des kleinen Raumes ging. Durch ein offenes Fenster fiel warmes Sonnenlicht herein. »Verdammt auch, genau das habe ich immer zu vermeiden versucht.« Seine Miene umwölkte sich. Er sah verbittert aus, aber da war noch etwas anderes. Etwas … Dunkles.


    »Prof«, sagte ich, »wie bekommen die Epics ihre Schwächen?«


    »Das geschieht willkürlich«, erklärte er sofort. »Die Schwächen der Epics sind wahllos und ungefähr genauso gut berechenbar wie ihre Fähigkeiten. Also gar nicht.« Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Du weißt das besser als jeder andere, mein Junge. Du bist schließlich derjenige, der sie so lange studiert hat.«


    »Ja.« Ich blickte aus dem Fenster. »Mitosis’ Schwäche war seine eigene Musik.«


    »Das war sicher ein Zufall.«


    »Ein sehr unwahrscheinlicher Zufall.«


    »Nun ja, vielleicht war seine Schwäche gar nicht die Musik«, überlegte der Prof. »Vielleicht war es Lampenfieber, Unsicherheit oder sonst etwas, und die Musik hat ihn nur daran erinnert.«


    Möglicherweise traf dies zu. Andererseits …


    »Er hat die Musik verachtet«, sagte ich. »Seine eigenen künstlerischen Schöpfungen. Da muss es doch einen Zusammenhang geben, Prof. Irgendwas, das wir noch nicht bemerkt haben.«


    »Mag sein.« Der Prof zögerte an der Tür. »Abraham hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben.«


    »Wie lautet sie?« Irgendwie konnte ich mich erinnern, dass Abraham mich aus dem Schacht gezogen und ins Krankenhaus getragen hatte.


    Der Prof runzelte die Stirn. »Der genaue Wortlaut war: ›Sag ihm, dass er in Bezug auf diese Stadt recht hat … deshalb werde ich ihm auch den Hotdog verzeihen. Aber nur dieses eine Mal.‹«
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